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Die Siegerin. 
Roman von Haus Schulze⸗Sorau. 

- Nachdruck verboten.) 

„Und Sie halten den Stand unſerer Angelegenheit 
wirklich für ausſichtslos, Herr Juſtizrat? Bitte, ſagen Sie 
mir unumwunden Ihre Meinung! Mir iſt die volle Wahr⸗ 
heit immer lieber geweſen, als eine vage Hoffnung, mit 


der man ſich nur ſelbſt betrügt!“ 
Juſtizrat Bernhard neigte nachdenklich den 


i grauen 
Kopf und ſpielte mit feinem Brieföffner; ein Ausdruck 
des Bedauerns lag auf ſeinem offenen, ſympathiſchen Geſicht. 
„Ehrlich geſtanden, Fräulein Lotte, hab' ich nicht allzu 
große Hoffnung! Daß das nicht an mir und meinem 
guten Willen liegt, brauche ich Ihnen als der Tochter meines 
alten Freundes wohl nicht erſt zu verſichern! Es macht 
Ihrem kaufmänniſchen Scharfſinn ja alle Ehre, daß Sie aus 
den von Ihnen geretteten Geſchäftsbüchern der Firma die 
Lieferungskontrakte der Salpeterfabriken zugunſten Ihrer 
gear ausnutzen wollen, fraglich iſt nur, ob Sie mit diefer 
bſicht durchdringen werden! Wenn ich mir erlauben darf, 
den Leitgedanken unſerer zivilrechtlichen Aktion noch ein⸗ 
mal kurz zu rekapitulieren, ſo liegt der Sachverhalt doch 
folgendermaßen: Durch die Lenner Kataſtrophe iſt faſt der 
geſamte Beſtand an Sicherheitsſprengſtoffen mit einem 
Schlage aus der Welt geſchafft worden; der Preis des fer⸗ 


frage damit enorm in die Höhe gegangen und in natürlicher 
Konſequenz auch der des Rohmaterials, hauptſächlich der des 
Salpeters. Nun haben wir zwei langfriſtige Lieferungs⸗ 
kontrakte der beiden größten Salpeterfirmen in Händen, 
nach denen dieſe gehalten find, der Lenner Fabrik bis zum 
April nächſten Jahres für zwei Millionen Mark Salpeter 
zu liefern, und zwar zu einem Satz, der hinter dem gegen⸗ 
wärtigen Börſenpreis um faſt zwei Fünftel zurückbleibt. 
Ein nennenswertes Fallen dieſes Preiſes iſt kaum zu er⸗ 
warten, vielmehr ſteht nach meiner Juformation eine noch 
weitergehende Preisſteigerung in Ausſicht, da die chileniſche 
Regierung mit der Abſicht umgeht, wegen des ſyſtematiſchen 
Raubbaues der Salpetergruben den Ausſuhrzoll für Sal⸗ 
peter um ein beträchtliches zu erhöhen!“ 

„Ganz recht!“ beſtätigte Lotte eifrig. „Ich meinte nur, 
daß es doch ein leichtes ſein müßte, die Salpeterfirmen zur 
Zahlung einer angemeſſenen Abſtandsſumme zu bewegen, 
falls wir auf die Erfüllung der für ſie ſo ungünſtigen 
Kontrakte verzichten!“ 

Der Juſtizrat lächelte. 

„Sie denken ſich die Wege des Rechts einfacher, als ſie 

ſich in Wirklichkeit darſtellen, Fräulein Lotte! Selbſtver⸗ 
ſtändlich habe ich in dem von Ihnen ſoeben ausgeführten 
Sinne bereits auf die gegneriſchen Firmen einzuwirken ge⸗ 
ſucht! Heute morgen nun iſt die Antwort eingegangen und 
ſie iſt leider ganz ſo ausgefallen, wie ich es Ihnen voraus⸗ 
geſagt hatte!“ 
Er faltete bei dieſen Worten einen Schriftſatz in Schreib⸗ 
chinenſchrift auseinander und las dann langſam mit be⸗ 
tiger Stimme: 
„Auf Ihre gefl. Zuſchrift in Sachen Hausmann erwidern 
wir ergebenſt, daß wir aus $ 517 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches jede Verhandlung über Zahlung einer Abſtands⸗ 
ſumme ablehnen müſſen. 

Die Rechtsanwälte Friedländer und Wolff.“ 


ma 
dä 


tigen Materials ift nach dem Geſetz von Angebot und Nach⸗ 


Eine klare und bündige Erklärung zweifellos! Der 
angezogene Paragraph des Bürgerlichen Geſetzbuches be⸗ 
ſagt, daß Verträge von ſelbſt hinfällig werden, wenn 
innerhalb der vom Vertrage umgrenzten Zeit in den Ver⸗ 
hältniſſen des einen Kontrahenten Momente eintreten, die 
ihn zur Einhaltung der Vertragsbedingungen unfähig 
machen. Das heißt auf unſeren ſpeziellen Fall übertragen, 
die Firma Hausmann hat ſeit einem halben Jahre auf⸗ 
gehört zu exiſtieren, es beſteht auch nicht die geriugſte Aus⸗ 
ſicht, daß Sie, Fräulein Lotte, den zu liefernden Salpeter 
jemals abnehmen und bezahlen können. Infolgedeſſen be⸗ 
trachten die betreffenden Firmen das ganze Geſchäft über⸗ 
haupt als hinfällig!“ - 

Ein langes Schweigen entftand, 

Der Juftizrat blätterte in feinen Akten; nebenan in 
den Bureaus klapperten die Schreibmaſchinen, eine mono» 
tone Stimme gab ein Diktat auf, dazwiſchen ſpielte unab⸗ 
läſſig das Telephon. 

Endlich ſtand Lotte, die den äußeren Affekt ihrer ſchwe⸗ 
ren Enttäuſchung kaum mehr zu beherrſchen vermochte, mit 
einem leiſen Seufzer auf und reichte dem langjährigen 
Rechtsbeiſtande ihres Vaters die Hand. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen, Herr Juſtiz⸗ 
rat!“ ſagte ſie. „Vorläufig möchte ich Sie bitten, keine 
weiteren Schritte zu unternehmen! Ich will die augenblick⸗ 
liche Sachlage morgen erſt noch einmal mit unſerem 
einſtigen Prokuriſten, Herrn Hermann, der mich ſeit dem 
Lenner Unglück ſo getreulich beraten hat, genau durch⸗ 
ſprechen und mich mit ihm gemeinſam über unſer ferneres 
Vorgehen einigen!“ 

Eine Vierkelſtunde ſpäter trat Lotte in eine kleine Kon⸗ 
ditorei am Magdeburger Platz, wo fie ſich früher zuweilen 
mit Kurt getroffen, und ſaß hier bei einer Taſſe Schokolade 
wohl eine Stunde lang ganz allein in dem halbdunklen 
Hinterzimmer. 3 

Käthe kam erſt um fieben Uhr aus ihren Privatſtun⸗ 
den heim, und einem Zuſammenſein mit der Mutter ohne 
die befreiende, ausgleichende Gegenwart der Schweſter ging 
Lotte ſo viel wie möglich aus dem Wege. 

Die Kommerzienrätin hatte zwar Harry Laudon ſeit 
jenem Waunſeeabend mit keinem Worte wieder berührt, 
gerade aber dieſes ſtumme, reſignierte Schweigen wirkte 
auf Lottes feines Empfinden niederdrückender, als es laute 
Vorwürfe getan haben würden. 

Auch entging es ihrem ſcharfen Auge nicht, daß ſich der 
Zuſtand der Kranken allmählich mehr und mehr ver⸗ 
ſchlimmerte. i 


Die Aſthma⸗Aufälle waren in der jüngſten Zeit immer 
ſchwerer und häufiger aufgetreten, und der alte Hausarzt 
hatte bei ſeinem letzten Beſuch mit bedenklichem Geſicht er⸗ 
klärt, daß nur von einem längeren Aufenthalt in Nauheim 
oder in einem anderen Herzheilbade eine durchgreifende 
Beſſerung des Allgemeinbefindens erhofft werden könnte. 

Lotte hatte der Mutter ſchon verſchiedentlich die geringen 
Erſparniſſe des Penſionats zu einer Erholungsreiſe ange⸗ 
boten, war jedoch von der eigenſinnigen alten Dame bisher 
ſtets mit einer faſt leidenſchaftlichen Heftigkeit abgewieſen 
worden. 

In erregtem Tone hatte die Kranke erklärt, daß ſie 
ſich lieber ins Grab legen wolle, ehe ſie für ihr verfehltes 
Leben noch einmal eine ſo koſtſpielige Aufwendung geſtatten 
würde; jedenfalls gebe ſie unter keiner Bedingung ihre Zu⸗ 
ſtimmung, daß die Schweſtern ihren kleinen Schatz, der den 
letzten Notgroſchen der Familie darſtelle, im Intereſſe einer 
doch hoffnungsloſen Verlorenen antaſteten. 


Da dieſe Auseinanderſetzungen ſtets von einem ſtun⸗ 
denlangen nervöſen Weinkrampf gefolgt waren, der die 
Kräfte der Mutter in einem Fall bereits bis zu einer 
gefahrdrohenden Grenze erſchöpft hatte, war Lotte ſchließ⸗ 
lich von weiteren Einwirkungsverſuchen abgeſtanden. 

Im Grunde ihrer Seele aber quälte ſie ſich mit der ge⸗ 
heimen Selbſtanklage herum, daß am letzten Ende nur ſie 
die Verantwortung für das langſame Dahinſiechen der 
Kranken trage, die mit ihrer hartnäckigen Ablehnung jeder 
pekuniären Aufwendung lediglich gegen die durch die Hals- 
ſtarrigkeit der Tochter geſchaffene Vermögenslage det Fa⸗ 
milie demonſtrieren wollte. . 

Auch war ſie ehrlich genug, zuzugeſtehen, daß die Exi⸗ 
tenz der Mutter in ihrem licht⸗ und luftloſen Hofzimmer, 
as ſie während der letzten Monate nur zweimal zu kurzen 
Spazierfahrten verlaſſen hatte, an die Entſagungsfähigkeit 
der verwöhnten Frau ſehr ſtarke Anforderungen ſtellte. 

Aus all dieſen Gründen hatte fie den pekuntiären Erfolg, 
den ſie aus einem Vergleich mit den Salpeterfirmen ganz 
zuverſichtlich erhofft, geradezu wie eine Löſung herbei⸗ 
geſehnt, um endlich vor der Mutter ihr bedrücktes Gewiſſen 
entlaſten zu können. . ‘ 

An ſich ſelbſt hatte ſie dabei erſt in letzter Linie gedacht, 
obwohl es auch ſie allmählich immer dringender nach einer 
endgültigen Klärung ihres Verhältniſſes zu Kurt und einer 
Sicherung ihrer Zukunft verlangte. 

Die Nervoſität Kurts, die für ſie ſchon immer ein Gegen⸗ 
ſtand ſtiller Sorge geweſen war, hatte ſich in den jüngſtver⸗ 
gangenen Wochen in einer geradezu beänaſtigenden Weiſe 
geſteigert. 

Bei ihren ſeltenen Zuſammenkünften zeigte er oft ein 
ganz zerfahrenes, verſtörtes Weſen, überhörte Fragen, die 
an ihn gerichtet wurden, oder gab völlig verkehrte Ant⸗ 
worten, aus denen ſich unſchwer erkennen ließ, daß er mit 
Ken Gedanken von dem eigentlichen Gegenſtand des Ge» 
prächs weit entfernt geweſen war. 

Lotte wußte, daß er ſeit einiger Zeit wegen ſeines 
Schauſpiels mit dem Weſtendtheater in Unterhandlung 
ſtand; darüber jedoch, wie weit dieſe einleitenden Schritte 
bereits gediehen waren, hatte er bisher beharrlich ge⸗ 
ſchwiegen, und Lotte, die ein abermaliges Fiasko des Ge⸗ 
liebten befürchtete, wagte es nicht aus eigener Initiative 
an dieſem gefährlichen Thema zu rühren. 

„Gott ſei Tant, Lotte, daß du endlich da biſt!“ 

Käthe hatte der Schweſter ſelbſt die Entreetür geöffnet 


und nahm ihr haſtig Hut und Jackett ab. 


„Komm bitte gleich nach unſerem Zimmer hinüber. Ich 
habe heute dort für uns decken laſſen!“ a 

„Nun ſag' doch aber nur, Käthe, was iſt denn ſchon wieder 
Schreckliches geſchehen!“ fragte Lotte, als die beiden Schwe⸗ 
ſtern jetzt in ihrem Mädchenſtübchen beim Abendbrot ſaßen. 
„Du machſt ja ein ganz verſtörtes Geſicht! Und warum 
riecht denn die Wohnung ſo ſchrecklich nach Karbol?“ 

Käthe ſah unſchlüſſig vor ſich auf den Teller. 

„Ich wage es kaum dir zu geſtehen, Lotte: Der Koppſche 
Krankenwagen war vor einer Stunde hier! Frau Soltikow, 
unfere ruſſiſche Penſionärin, hat den Typhus!“ 

„Den Typhus?“ 

Käthe nickte. 

„Ja, den Typhus! Und zwar wahrſcheinlich aus Odeſſa 
mitgebracht! Geheimrat Dorn ſagte mir bereits am Nach⸗ 
mittag, daß über die Diagnoſe kein Zweifel mehr beſtehen 
könne und er die vorgeſchriebene amtliche Anzeige erſtatten 
müſſe. Gegen Abend kam daraufhin der Kreisarzt, ſah ſich 
die Kranke an und erklärte, daß ſie wegen der Anſteckungs⸗ 
gefahr unter keiner Bedingung in der Penſion bleiben dürfe. 
Und wirklich erſchien ſchon nach einer Stunde ein Kranken⸗ 
wagen und ſie holten die Ruſſin ohne weiteres aus dem Bett. 
. ſe gerade als zum Abendbrot geläutet 
wurde.“ 

„Zwei Kündigungen hab' ich bereits in der Taſche!“ 
ſchloß ſie aufſchluchzend. „Und die anderen werden wohl 


morgen folgen. Es bleibt ja niemand bei uns wohnen, wenn 


es erſt bekannt wird, daß in der Penſion ein Typhusfall 
vorgekommen iſt. Wir haben eben kein Glück, Lotte, wir 
haben kein Glück.“ 

In heißem Weinen ſchmiegte ſie ſich an die Schweſter. 

Wenn doch Vater noch lebte!“ ſagte ſie ganz leiſe. 

Da richtete ſich Lotte ſtolz empor. 

Gerad in dieſem Moment der Not durfte es für ſie 
kein ſchwächliches Verzagen geben, mußte ſie ſich als die 
echte Tochter ihres Vaters erweiſen, deſſen raſtloſe Schaf⸗ 
ſenskraft und unbeugſame Energie als fein vornehmſtes 
Erbteil in dem ſtarken Geiſte der Tochter weiterlebte. 

„Weine nicht, Käthe“, ſagte ſie begütigend. „Wir haben 
ſchon anderen Schickſalsſchlägen ſtandgehalten, wir werden 
auch dieſen ertragen! Noch ſind wir ja jung und ſtark. Wir 
werden uns unſer Glück zu erzwingen wiſſen!“ — — — 
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Lotte hatte faſt die ganze Nacht ſchlaflos mit wachen 
Augen gelegen. 5 

Die Sorge um das Schickſal des Penſionats, die ſie 
am Abend zuvor mit Rückſicht auf die Verzweiflung der 
Schweſter gewaltſam zurückgedrängt, laſtete wie ein Alp auf 


ihrer Seele, daß ſie nur mit Mühe ihre Gedanken zu⸗ 


ſammenzuhalten vermochte und zum erſten Male in ihrer 
Korreſpondenz Flüchtigkeiten zu verzeichnen hatte. 

Als ſie dann mittags zu Tiſch nach Hauſe kam, wagte 
ſie Käthe kaum ins Geſicht zu ſehen; ſagte ihr doch ein 
einziger Blick auf die ſtark gelichtete Tafelrunde, welch eine 
Panik die Nachricht der Typhuserkrankung auch ſchon unter 
den Tiſchgäſten des Peuſionats hervorgerufen hatte. 

In der Tat überreichte ihr die Schweſter beim Kaffee 
drei weitere Kündigungen, die ſämtlich die grundſätzliche 
Mitteilung enthielten, daß die Penſionäre noch am ſelben 
Abend in ein anderes Quartier überſiedeln würden und 
den Damen die bisher innegehabten Zimmer wieder zur 
Verfügung ſtellten. c 

„Von unſeren ſieben Penſionären“, ſagte Käthe, „ſind 
uns bis heute nur zwei treu geblieben. Und wie lange 
wird es dauern, dann haben uns auch dieſe verlaſſen!“ 


„Das wird vorbeigehen, Käthe“, ſuchte Lotte die 
Schweſter zu tröſten. „Wer fragt denn in Berlin nach 


einem Typhusfall. In drei Tagen iſt die ganze Geſchichte 
vergeſſen und die Leute kommen in alter Weiſe wieder! 
Zum Glück haben wir ja auch noch faſt fünfhundert Mark 
zurückgelegt, jo daß wir uns über die gefährliche Klippe, 
die Mietezahlung am erſten Juli, hinweghelfen werden.“ 

Allein Käthe, die ſonſt ſtets ein ſo zuverſichtliches 
— 5 gezeigt, wollte ſich heute durchaus nicht ermutigen 
laſſen. 

„Das hab' ich mir alles ſchon ſelbſt geſagt“, verſetzte 
ſie, „doch es will in mir abſolut kein befreiendes Gefühl 
aufkommen! Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken ſoll, 
aber mich quält eine Ahnung, als ob das Maß unſeres 
Unglücks noch nicht erſchöpft ſei; und die Angſt macht mich 
förmlich krank!“ 

„Aber Käthe!“ 2 . 

Mit einem beſorgten Geſicht ſah ihr Lotte in das blaſſe, 
übernächtige Geſicht. . 

„Du biſt überanſtrengt und übermüdet!“ verſetzte fie, 
„Geh' heut einmal recht früh zu Bett und ſchlaf dich ordent⸗ 
lich aus! Ich habe mich für den Nachmittag in geſchäftlichen 
Angelegenheiten bei Herrn Hermann angemeldet und kann 
dann ja gleich mit ihm auch wegen des Penſionats Rück⸗ 
ſproche nehmen. Noch iſt nichts verloren, Kätchen. Darum, 
Kopf hoch!“ 

Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und des Eins⸗ 
ſeins mit der Schweſter war in Lotte in dieſem Augenblick 
ſo ſtark, daß ſie Käthe an ſich zog und ſie herzlich auf Mund 
und Augen küßte. 

Wortlos hielten ſie ſich eine Zeitlang innig umſchlun⸗ 
gen, wußte doch eine jede von ihnen, was die andere hatte, 
mie dieſe ſtumme Umarmung zu deuten war, daß ſie als 
Geſchwiſter treu zuſammenſtehen wollten, wie ſie der Sturm 
des Lebens auch umherwerfen würde. 

Eine Stunde ſpäter erfuhr Lotte, in der Wohnung des 
Herrn Hermann eine herbe Enttäuſchung. 

Das öffnende Mädchen teilte ihr auf ihre Frage nach 
dem Hausherrn mit, daß die in Wernigerode lebende Mutter 
der onädigen Frau plötzlich ſchwer erkrankt und die Herr⸗ 
ſchaften auf ein dringendes Telegramm des behandelnden 
Arztes bereits mit einem Mittagszuge nach dem Harz 
abgereiſt ſeien. 5 

Wann ſie wieder zurückerwartet werden könnten, ſei 
noch ganz unbeſtimmt; vorläufig habe der Herr bis zum 
Ende der Woche Urlaub genommen. 

Bis zum Ende der Woche! 

Und heute ſchrieb man erſt Dienstag. 5 

Dieſer neue ae traf Lotte fo unerwartet, daß fie 
aſt laut aufgeweint hätte. : 

. Gerade jetzt, da ſie in der Not des Augenblicks der Be⸗ 
ratung des alten Freundes ſo dringend bedurfte, ſollte ſie 
ſich fünf Tage bis zu ſeiner Rückkehr nach Berlin gedulden. 

Wie betäubt trat ſie endlich wieder zum Hauſe heraus 
und irrte dann geraume Zeit planlos in der Gegend der 
Kurfürſtendammſtraße umher. 

Und unabläſſig ſchlich das graue Geſpenſt der Sorge an 
ihrer Seite. 

Wie ein dumpſer, ſchmerzhafter Druck laſtete er auf 
ihrem Kopfe, in ihren Gliedern wühlte eine qualvolle Un⸗ 
ruhe, indes ihre Gedanken ſich wie automatiſch im Kreiſe 
bewegten und immer wieder zu ihrem Ausgangspunkte 
zurückkehrten, der Not der Zukunft. . 

Lotte hatte auf die Zeit von halb bis acht Uhr mit Kurt 
ein Rendezvous nach Charlottenburg vereinbart. 

Sie liebte das vornehm⸗einfache Tiergartenreſtaurant, 


das wie ein einſames Idyll am Fuß der Kaiſer Friedrich⸗ 
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Gedächtniskirche in den grünen Ring des Tiergartens 
eingebettet lag. 

So manchen Abend hatte ſie hier ſchon mit Kurt geſeſſen 
und das langſame Entſchlafen der Natur belauſcht, wenn 
in den Wipfelkronen des ſchweigenden Parkes das letzte 


Lächeln der ſinkenden Sonne verglühte, wie ein Abſchieds⸗ 


ü Sommerabends 


gruß des ſcheidenden Tages. 

Auch heute bewahrte der Stimmungsreiz des linden 
ſeine alte Zauberkraft, als Lotte jetzt in 
einer ganz von Flieder und Rotdorn umhegten Laubenecke 
Platz nahm und lange Zeit in tiefen Gedanken in die ge—⸗ 


heimnisvolle Abendſtille hinausträumte, die die blühenden 
Hecken wie eine leiſe, ſchwebende Melodie umzog. 


Der Rotdorn duftete ſchwer. 
Zwiſchen den hohen Bäumen des Gartens ſchaute der 


ſchlanke Turm der Gedächtniskirche hindurch. 


Zuweilen gurrte es ſchläfrig im Holz, die Vögel zogen 


zu Neſt. 


Es war, als ob die Erde den Atem anhielte in banger, 


ſüßer Erwartung. — — 


U 


Da knirſchte ein leichter Schritt über den gelben Kies. 
Lotte fuhr empor. 

Kurt ſtand vor ihr. ; 

„Entſchuldige mich, liebes Kind“, begrüßte er fie, „daß 
ich dich warten laſſen mußte. Aber es gab in der Redaktion 
noch fo viel zu erledigen, daß ich mich nicht früher frei 
machen konnte!“ 

Er ſprach haſtig und überſtürzt, ein nervöſer Ausdruck 
lag auf ſeinem Geſicht. i 

„Kurt, was fehlt dir? 

Vergebens ſuchte Lotte den Blick ſeiner Augen; mit 
einer ſchenen Bewegung wandte er den Kopf zur Seite und 
ſpielte mit ſeinem Stockgriff. 

„Laß mich, Lotte!“ ſagte er faſt heftig. „Und frag' mich 
vor allem nicht! Du bringſt mich mit deinen Fragen noch 
rein zur Verzweiflung!“ a 

Und dann im nächſten Moment gereute ihn ſeine Heftig⸗ 
keit wieder, daß er die Rechte des Mädchens in ſeine Hände 
nahm und ſie zärtlich ſtreichelte. ; 

„Sei mir nicht böſe, Lotte!“ bat er leife mit gepreßter 
Stimme. „Du ahnſt ja nicht, wie es in mir ausſieht! Ich 
2 ja noch meinen Verſtand, wenn es nicht bald anders 
wird!“ 


„Kurt, kann ich dir wirklich nicht helfen? Früher haſt 
du doch nie ein Geheimnis vor mir gehabt! Und jetzt 
wirſt du mir mit jedem Tage ferner und fremder!“ 

Kurt ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Lotte“, verſetzte er, „das kann ich nicht! Später 
werde ich dir einmal alles ſagen, ſagen müſſen! Aber jetzt, 
heute iſt mir's unmöglich!“ 

Er brach plötzlich ab; eine fliegende Röte war ihm in 
die Schläfen geſtiegen. 

„Komm, Lotte!“ 
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ſagte er dann, ſich unvermittelt er⸗ 


hebend. „Wir wollen noch eine Stunde durch den Tier⸗ 
n Vielleicht, daß ich dann etwas ruhiger 
werde!“ — 


Arm in Arm verließen ſie das Reſtaurant und gingen 
durch eine der vielen Queralleen über die Charlotten⸗ 
burger Chauſſee zum Neuen See hinüber. 

Zwiſchen den ſchlanken Stämmen der einſamen Park⸗ 
landſchaft ſtieg langſam die Nacht herauf, die kurze, helle 


Juninacht, die mit dem Moment ihrer Geburt ſchon wieder 


in köſtlicher Erſchlaffung zum Morgen des anderen Tages 
hinüberdämmert. 

Kein Menſch begegnete ihnen. - 

Es war fo ſtill wie in einer Kirche; nur die große 
Schleuſe des Kanals rauſchte beſtändig und eintönig, all⸗ 
mählich immer weiter und weiter. — 


(Fortſetzung folgt.) 


“ 


Der Tod in Sage und Dichtung. 


Von Hanns Heinz Tiede. 


„Raſch tritt der Tod den Menſchen an!“ Der Tod und 
das Werden ſind die größten Rätſel, die die Natur den 
Menſchen aufgegeben. Und ſolange der Menſch denken kann, 
hat er immer verſucht, einen Blick zu werfen in die dunklen 
Tiefen des Vergehens. Da ſich der Tod aber nicht klären 


läßt, hat der Menſch verſucht, dieſes Problem in Symbole zu 


faſſen. Und wo dem Menſchen Erkenntnis fehlt, verſucht er 
durch Gleichniſſe das Unergründliche zu ſchauen. 

So war im deutſchen Altertum die Roſe ein Symbol 
des Todes. An viele Bistümer, namentlich aber an Hildes⸗ 
heim mit feinem tauſendjährigen Roſenſtock knüpft ſich die 
Sage, daß, wenn ein Domherr ſterben ſollte, einige Tage vor 
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dem Eintritt des Todes eine weiße Roſe auf dem Chorſtuhle 
erſcheint. 

Von den lebenden Weſen um den Menſchen ſind meiſt 
nur die Vögel ſymboliſche Vorboten des Todes. Unter 
dieſen iſt die Eule wohl die bekannteſte, die früher auch den 
Namen Todesvogel trug. Auch der Schrei des Raben iſt 
tod⸗ und unheilkündend. Viele Sagen ſind uns erhalten, 
in denen der Schwan als Todesbote auftritt. Als der Orden 
der Heiligen Maria in der Stadt Brandenburg geſtiftet 
wurde, trugen die Ritter des Ordens unter dem Bilde der 
Himmelskönigin an der Ordenskette das Bildnis des 
Schwans, was das Scheiden von der Welt verſinnbildlichen 
ſollte. Von anderen Vögeln wird von der Mythenforſchung 
auch die Nachtigall erwähnt. Und ein deutſches Märchen läßt 
die Seele eines verſtorbenen Mädchens, das nicht zur Ruhe 
kommen kaun, zur Nachtigall werden. Auch das Volk glaubte 
vor Jahrhunderten, in einer ſchön ſingenden Nachtigall die 
Seele eines Bekannten, Verwandten oder Freundes wieder» 
zuerkennen, der keine Ruhe finden konnte. Wenn die 
Nachtigall ans Fenſter pickt, ſo iſt das ein Zeichen dafür, daß 
in der Fremde ein lieber Menſch geſtorben iſt. Auch die 
Turteltaube ſoll eine Botin des Todes ſein. Schon bei den 
Goten war ſie der Leichenvogel. In vielen Sagen, nament⸗ 
lich aber in den ſchleſiſchen Heimatſagen, kündet eine weiße 
Taube das Hinſcheiden der Lebenskameradin au. 

Daß im Volksglauben auch Sternſchnuppen als Vor⸗ 
boten des Todes gelten, dürfte bekannt ſein. Dafür hat 
Jakob Grimm verſucht, eine Erklärung zu finden: Eine 
Spinnerin am Himmel webt für jeden Menſchen den Faden 
des Lebens, der ſtets in einen Stern enden muß. Naht nun 
dem Menſchen der Tod, ſo reißt der Faden und der Stern 
ſtürzt hernieder. 

Von den Seen werden namentlich die märkiſchen Ge⸗ 
wäſſer in Sagen als todkündend bezeichnet. An gewiſſen 
Tagen im Jahre, hauptſächlich aber am Johannistage, ſo 
heißt es, wollen die Gewäſſer ihre Opfer haben. Ein eigen⸗ 
tümlicher Ton ſoll ſich dann warnend auf dem Waſſer hören 
laſſen, der die Menſchen zur Sicherheit ermahnt. Ahnliche 
Sagen erzählt man ſich an der frieſiſchen Küſte. Auch die 
Sage vom Klabautermann dürfte hierher gehören. 

Alte Vorſtellungen klingen noch in den Sagen von der 
weißen Frau nach, die man ſich in Berlin und in der Mark 
erzählte. Die weiße Frau ſoll man zuerſt vor dem Tode 
des Kurfürſten Albrecht Achilles geſehen haben. Acht Tage 
vor dem Tode des Kurfürſten Johann Georg, ſo erzählt 
die Sage, hat man ſie im Berliner Schloſſe geſehen. Ferner 
erzählt die Sage, daß ſich die weiße Frau dreiundzwanzig 
Tage vor dem Tode des Kurfürſten Johann Sigismund habe 
ſehen laſſen. Die Kurfürſtin Louiſe Henriette ſah, wieder 
nach der Sage, die weiße Frau in der Tracht des Jahrhun⸗ 
derts an ihrem Schreibtiſche ſitzen. — — 

Noch heute ſagt man von einem Toten, daß er zur 
„Großen Armee“ abgegangen ſei. Schon im Mittelalter 
ſprach man vom Tode als von einem großen Heerführer. 
In vielen anderen deutſchen Volksſagen wird der Tod als 
unbarmherziger Schnitter bezeichnet. In vielen bildlichen 
Darſtellungen ſpielt der Tod auf einem Inſtrument, ſei es 
nun eine Flöte oder eine Geige. Der Totentanz in der 


Berliner Marienkirche erinnert an die Zeiten des Maſſen⸗ 


ſterbens durch Seuchen. 

Aber auch als Gevatter tritt der Tod in den Sagen mit 
den Menſchen in Verbindung. Steht der Tod, wenn er als 
Gevatter kommt, am Kopfende des Bettes, ſo muß der 
Kranke, dem er Pate ſein ſoll, ſterben. Steht er am Fuß⸗ 
ende des Bettes, ſo wird er wieder geſund. 

Sage und Dichtung weiſen den Toten auch die Plätze 
zu, an denen fie weilen, an denen die Seele nach dem Ver⸗ 
gehen der äußeren Hülle fortlebt. So lebt das Himmel⸗ 
reich auch in vielen Vorſtellungen als ein großer, heller 
Saal oder als ein Garten der Freude, auch als eine immer⸗ 
grüne Wieſe. Das iſt der Sinn der Worte, die auch 
Chriſtus ſeinen Apoſteln mitgegeben hat. Dieſer Glaube iſt 
haften geblieben. Und auch die ärmſte Seele, die auf der 
Erde wenig oder gar keine Freude bat. tröftet ſich damit, 
daß es eine Stätte der Freude auch für ſie gibt. i 

Der Tod bringt die Erlöſung. Nur die Meineidigen 
werden im alten Volksglauben nicht erlöſt. Gleichfalls 
werden ſtreng beſtraft die Menſchen, die undankbarx gegen 
ihre Eltern ſind. Wer kennt nicht das Wort, wonach einem 
ungeratenen Kinde, das die Hand gegen die Eltern erhebt, 
dieſe aus dem Grabe wächſt. Ruhelos müſſen undankbare 
und meineidige Menſchen in Sagen umhergehen. Sie finden 
keine Ruhe. 5 

Der Pfad geht himmelan, fo ſagen Dichtung und Sage. 

Der Tod it Erlöſung, jagt der Volksglaube! 
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Todes- Gedanken. 


Von Jean Paul. 


Wir würden alle den Tod ſchöner finden, wenn er 


unſere Hülle nur entſeelte, nicht zerlegte — ferner, wenn 
wir die Trauer, die uns geliebte fremde Gräber geben, nicht 
verwirrend in das Bild des unſrigen übertrügen — ferner, 
wenn wir uns nicht im Leben ſo recht wie in einem warmen, 
häuslichen, eingewohnten Neſte feſtgeſeſſen hätten, aus dem 
wir nicht gern auf wollen in den hohen kalten Himmel — 
und endlich würden wir den Tod verſchönern, wäre er uns 
verſagt. 1 (Confekt. Biogr.) 
2 


Wenn du nun kommſt zu mir, letzter Genius des Lebens, 
fo werde ich dich, deſſen ſchönes Angeſicht und deſſen glän⸗ 
ende Flügel fo oft an meinem Schreibtiſch offenſtanden, 
dor ich, noch kennen — und wenn ichs nicht mehr könnte, fo 
wäre der Irrtum nur kurz — und ich werde ſagen: nimm nur 
in den leichten, durchſichtigen Sommernachtstraum des 
ebens, weiter iſt nichts da! Und wenn du dann, wie wir 
1 bei kleinen Myſterien tun, das ſcheidende Auge ver⸗ 
chleierſt, und wenn nur noch ein paar Träume in der leeren 
Seele wohnen: o, fo werd' ich, wenn ich kann, ſegnend an euch 
Menſchen denken — denn ich hab' euch gewiß geliebt — und 
es wird mich da noch ſchmerzen, daß du arme, oft ver⸗ 
wundete Menſchheit, noch ſo blutige Entwicklungen zu über⸗ 
teben Haft. Wenn die letzte Wolke dann dichter um das 
uge zieht: dann kommt, ihr Jugendmorgen und Junius⸗ 
nächte, ich werde die jungen Roſen in euren Händen ſchon 
kennen — und ihr geſtorbenen Freunde, tretet nahe herbei, 
denn nur noch das ſchlagende Herz ſteht zwiſchen mir und 
euch — und wenn dann, was das Glück doch ſo vielen 
Scheidenden beſcherte, ein inneres Tönen und Klingen den 
entrinnenden Geiſt begleitete, ſo wird er noch über dieſen 
holden Frühling der Ewigkeit, über dieſer erſten Erde 
weinend ſchweben und wünſchen: Lebt wohl, ihr Morgen 
und ihr Abende, ihr reichen Täler und Berge, ihr Sternen⸗ 
nächte, ihr Frühlinge und du ganze liebe Erdel — Und dann 
hab' ich te verloren. — O, noch ruht fie glänzend vor mir 
und trägr die untergehende Sonne an ihrem Herzen — der 
Abend brennt hinter ſeinen Wolken auf den Bergen — die 
entfliehenden Lerchen ſingen dem künftigen Frühling ent⸗ 
gegen — aus den vertrodneten Auen grünen die hohen 
Winterſaaten mit Frühlingsſproſſen auf. — Und ich gehöre 
noch der erfreuenden Erde an — — o, ich will in dieſem 
Vorhof des Seins noch tun, was der Schwache vermag. 


(Conjekt. Biogr.) 
*. * 


„O, wenn du doch mich jetzt ſäheſt, aus deinen Höhen, da 
du gewiß glücklicher biſt; wenn du meine vollgeblutete Seele 
erblickteſt, nicht, damit du mir vergäbeſt — nein, damit ich 
nur den Troſt hätte, deinetwegen etwas zu leiden — o, wie 
wollt' ich jetzt anders gegen dich fein!” — 

So ſagen wir alle, wenn wir die begraben, die wir ge⸗ 
guält haben; aber an demſelben Trauerabende werfen wir 
den Wurfſpieß tief in eine andere noch warme Bruſt. O, 
wir Schwächlinge mit ſtarken Vorſätzen! Wenn heute die 

erlegte Geſtalt, deren verweſende, von uns ſelber geſchlagene 
unden wir mit reuigen Tränen und beſſeren Entſchlüſſen 
abbüßen, wieder neu geſchaffen und jugendlich überblüht in 
unſere Mitte träte und bei uns bliebe, ſo würden wir bloß 
in den erſten Wochen die wiedergefundene, liebere Seele ver⸗ 
gebend an unſeren Buſen, aber dann ſpäter doch wie ſonſt⸗ in 
die alten, ſcharfen Marterinſtrumente drücken. Daß wir 
dieſes ſogar gegen unſere lieben Verſtorbenen täten, ſeh' ich 
daraus — die Härte gegen die Lebenden noch ungerechnet — 
weil wir in den Träumen, wo uns die verſunkenen Geſtalten 
wieder beſuchen, gegen ſie alles wiederholen, was wir be⸗ 
reuen. Ich ſage das nicht, um einem Wehklagenden den 
Troſt der Reue und des Gefühls zu nehmen, daß er das 
verlorene Weſen ſchöner liebe, ſondern nur, um den Stolz 
auf dieſe Reue und auf dieſes Gefühl zu ſchwächen. 


(Siebenkäs) 
we 


Macht die Ferne oder die Nähe unſerer ewigen Abreiſe 
denn einen Unterſchied? O, da wir hinieden nur als 
trügeriſch⸗feſte und rot gefärbte Gebilde neben unſeren 
Höhlen ſtehen und gleich alten Fürſten in Grüften ſtäubend 
einfallen, wenn die unbekannte Hand das mürbe Gebilde er⸗ 
ſchüttert, warum ſagen wir denn nicht: „Wie ſollt' ich nicht 
vergeben; wir bleiben ja noch ſo kurz beiſammen.“ — Es 
wäre daher für uns ein beſſerer Buß-, Bet⸗ und Faſttag als 
der gewöhnliche, wenn wir alljährlich nur einen harten 

hoffnungsloſen Krankentag im ganzen auszuhalten 


hätten; weil wir auf dem Krankenlager, dieſer Eisregion 
des Lebens neben dem Krater, mit erhöhten Augen auf die 
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enörunipfeuben Luſtgärtslt und Luſtwälder des Lebens 
niederſehen würden, wilt da unſere elenden Rennbahnen 
kürzer und nur die Meuſchen größer erſcheinen — und wir 
da nichts mehr lieben würden, als Herzen, keine andern 
Fehler vergrößern und haſſen als unſere, und weil wir mit 
ſchöneren Entſchlüſſen das Siechbett verlaſſen, als wir es 
beſtiegen. Denn der erſte Geneſungstag des überwinterten 
Körpers iſt die Blütezeit einer ſchönen Seele; ſie tritt gleich⸗ 
ſam verklärt aus der kalten Erdenrinde in ein laues Eden, 
ſie will alles an den ſchwachen, ſchwer atmenden Buſen 
ziehen, Menſchen und Blumen und Frühlingslüfte und jede 
fremde Bruſt, die am Krankenbette für fie geſeufzt hatte, ſie 
will alles, wie andere Auferſtandenen, eine Ewigkeit hin⸗ 
durch lieben, und das ganze Herz iſt ein feucht⸗warmer, 
uellender Frühling voll 
onne. 
* * * 


Wir find nicht allein — meine Seele fühlt das Vorbei⸗ 
gehen ihrer Verwandten, und richtet ſich auf — unter der 
Erde iſt Schlaf, über der Erde iſt Traum, aber zwiſchen 
dem Schlaf und Traum ſehe ich Lichtungen wandeln wie 
Sterne. — Ein kühles Wehen kommt vom Meer der Ewig⸗ 
keit über die glühende Erde. — Mein Herz ſteigt auf und 
will abbrechen vom Leben. — Es iſt alles ſo groß um mich, 
wie wenn Gott durch die Nacht ginge. — Geiſter! faſſet 
a, Geiſt, er windet ſich nach euch, und zieht ihn hin⸗ 
über F 

Der dunkle Streif in der zweiten Welt iſt nur eine 
Blumenaue — es leuchten uns Sonnen voraus, es ziehen 
uns fliegende Himmel mit Frühlingslüften entgegen — 
bloß mit leeren Gräbern fliegt die Erde um die Sonne; denn 
ihre Toten ſtehen entfernt auf helleren Sonnen. — 

Siehe, hier klebt mein Geiſt angefroren an die Eis⸗ 
ſcholle, und dort bettet die Nacht alle hintereinander ruhenden 
Himmel auf, dort im blauen, glimmenden Abgrunde wohnt 
alles Große, was ſich auf der Erde entkleidet hat, alles 
Wahre, das wir ahnen, alles Gute, das wir lieben. — 

Siehe, wie alles ſo ſtill iſt drüben in der Unendlichkeit 
— wie leiſe ziehen die Welten, wie ſtill ſchimmern die Son⸗ 
nen — der große Ewige ruhet wie eine Quelle mit ſeiner 
überfließenden unendlichen Liebe mitten unter ihnen und 
erquickt und beruhigt alles; und um Gott ſteht kein Grab. 

(Hesperus.) 


noſpen unter einer jungen 
(Siebenkäs) 
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»Wie die größte Bücherſammlung bewacht wird, Nings 
an den Wänden des rieſigen Leſeraums und den drei hohen 
Galerien des Britiſchen Muſeums in London ſind Millionen 
Bücher aufgeſtellt. Es iſt die größte Bücherſammlung der 
Welt; manche der Bücher find die einzig vorhandenen Exemplare 
und überaus koſtbar. Man hat daher jede nur mögliche 
Vorſicht angewendet, um dieſe Schätze zu bewachen. Die Bücher 
werden in feſt verſchloſſenen Käſten bewahrt und dürfen von 
dort von niemand anderem entfernt werden, als von den 
Beamten des Leſezimmers. Verliehen werden die Bücher des 
Britiſchen Muſeums überhaupt nicht. Die Räume der Biblio⸗ 
thek darf nur der betreten, der ſich im Beſitz einer Einlaßkarte 
befindet, und kein Leſer erhält ein Buch, bevor er nicht einen 
Schein ausgefüllt und unterzeichnet hat. Iſt das verlangte 
Werk nicht von beſonderem Wert, ſo bekommt es der Leſer 
in den allgemeinen Leſeraum; iſt es aber eine ſeltene Ausgabe, 
dann wird er in einen beſonderen abſeitsgelegenen Raum 
geleitet, aus dem er nicht hinausgehen kann, ohne an einem 
ſtets hier poſtierten Wächter vorüberzukommen. In allen 
Räumen, in denen ſich Leſer befinden, ſind Detektive in 
gewöhnlicher Kleidung anweſend, die man von den Benutzern 
der Bibliothek gar nicht unterſcheiden kann. Sie gehen auf 
und ab und beobachten die Leſenden, halten ſich möglichſt in 
Reichweite von ſolchen, denen beſonders koſtbare Bücher anver⸗ 
traut find. Bei dem erſten Verſuch, einen ſolchen Schatz zu 
beſchädigen, würde der Verbrecher ſofort gepackt werden. Alle 
Bücher des Britiſchen Muſeums ſind auf der Innenſeite des 
Einbandes geſtempelt und ebenſo auf der Rückſeite der Illu⸗ 
ſtrationen. Der Diebſtahl würde alſo ſofort erkannt werden, 
wenn jemand ein Buch, das er aus der Bibliothek entwendet 
hat, verkaufen wollte. 


Karl Bendiſch in 
Verlag von A. Ditt mann 6. m. b. 5. 
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